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(9. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Wenn ſie nur etwas zu tun hätte! 


Nicht einmal Briefe darf ſie ſchreiben. Eine Karte an 
Mirjam? Nein, gar nichts. Gar nichts darf ſie tun. 


Sie kann einmal in den Salon gehen und ſich die 
Bilder anſchauen. Das verpflichtet zu nichts. Wenn ſie 
ſchöne Bilder hat, wird ſie ſogar eins kaufen. Das ver⸗ 
pflichtet auch zu nichts. Sie muß ſich vorläufig noch in 
acht nehmen. Sie muß endlich daran denken, ihre eigene 
Sache zu ordnen. Sie verbummelt ja einen Tag nach dem 
andern. Gerade als ob ſie gar keine Luſt mehr hätte, ihren 
Plan auszuführen. 


Natürlich hat ſie Luſt. Aber ſie weiß noch nicht, wie, 
ſie weiß noch nicht, wo ſie ſich hinwenden ſoll. Wenn ſie 
nur mit einem einzigen Menſchen darüber reden könnte! 
Aber es iſt niemandem zu trauen. 


Außerdem hat ſie ſich mit dieſem Schweden zuſammen⸗ 
beſtellt. Es war eigentlich eine Dummheit. Er würde in 
ſie dringen, das kann ſie ſich denken. Sie brauch ihn nicht 
zu treffen. Das wird beſſer ſein. Sollte er wirklich nach 
Paris kommen, ſo wird er ſie nicht mehr erkennen. Bis 
dahin hat ſie ſich die Haare färben laſſen. Er wird ihr nur 
Unannehmlichkeiten machen. Daß ſie ſich ihm gegenüber 
überhaupt verraten hat! Sie kann das nicht verſtehen. 
Das waren die Nerven. Das war aber auch dieſe prickelnde, 
kitzelnde Vorfreude, endlich frei zu ſein. Oder aber war 
das ſchon das Bedürfnis nach dieſem Spiegel, dieſes un⸗ 
heimlich drängende Bedürfnis, einem Menſchen zu ſagen, 
wer man wirklich iſt? Das mochte wohl ſo ſein. Wenn ſie 
ihn aber jetzt treffen würde, müßte ſie ſich bei ihm nicht 
noch mit viel mehr widerſpiegeln? So würde es wohl 
kommen. Dann müßte ſie ihm wohl auch ein kleiner Dank 
ſein? Es iſt ſchon beſſer, ſie trifft ihn nicht. Aber ſie weiß 
es noch nicht. Dagegen kann ſie jetzt ſehr gut verſtehen, 
wie Hugo Leinweber dazu kommt, in einer Weinſtube einer 
wildfremden Dame zu ſagen, wer er eigentlich iſt. Er hat 
wohl auch hie und da das Bedürfnis nach einem ſolchen 
Spiegel. Da ſchau einmal an — ſogar dieſe abgebrühten 
Genoſſen! Ja, in den Menſchen lernt man wirklich nie aus. 


Die Bilder dieſer Künſtlerin ſind nicht nur gut, ſie ſind 
ausgezeichnet. 


Wie ſchnell das geht — ſchon iſt ſie vorgeſtellt. 
Rochet. Eine feine ſchlanke junge Dame. 
unter dieſem dunkelbraunen Haar. 
hat Sorgen. 


Wie leidenſchaftlich und doch wie diskret Yvonne Rochet 
für ihre Bilder wirbt. Ja wirklich, ſie braucht Geld. 


Yvonne 
Nur viel zu blaß 
Sie iſt krank. Oder ſie 


Nach einer halben Stunde ſitzen die beiden Damen 
ſchon in einem Café zuſammen und Tatjana weiß auch 
bereits aus dem Munde Yvonne Rochets beinahe alles das, 
was ſie von Leinweber erfahren hat. 


Tatjana weiß aber vor allem, daß Yvonne Rochet nie⸗ 
mals etwas mit Politik zu tun gehabt hat, natürlich hänge 
ſie an ihrem Bruder und billige auch ſeine Anſichten, er jet 
doch ſchließlich älter und erfahrener und ihre Familie jrt 
natürlich niemals in dem radikalen bürgerlichen Lager ge⸗ 
ſtanden — aber was habe denn das mit ihrer Kunſt zu 
tun? Gar nichts. Und doch: heutzutage alles. Die ſchönen 
alten Sitten Frankreichs ſchwänden fo langſam dahin, be- 
fenders aber die Ritterlichkeit und die Toleranz. Hätten 
dieſe Landſchaften, die ſie geſehen habe, hätten dieſe Studien, 
ſo frage ſie Fräulein Morand, auch nur das geringſte mit 
Politik zu tun? Nein. Natürlich nicht. Und nur, weil ihr 


Bruder Ligiſt ſei, müſſe ſie, müſſe ihre Kunſt jetzt darunter 


leiden. Sie habe ihr Handwerk gelernt, ſie ſei jetzt Kunſt⸗ 
malerin und ſie wolle davon leben. Aber man laſſe ſie 
eben nicht leben. Freilich komme einmal eine andere Zeit, 
natürlich, ſie ſei ſchon im Heraufziehen begriffen, da werde 
das gute, das ritterliche, das alte Frankreich wieder ſeine 
Auferſtehung feiern können. 

Tatjana wird dieſem tapferen Fräulein auf jeden Fall 
ſchon einen Vorſchuß geben, aber mit ganz anderen Ab⸗ 
ſichten als ſie Leinweber im Auge hat. 

Nein, hungern ſollte dieſes Fräulein nicht. Tatjana 
freut ſich richtig darüber, ihr jetzt Geld geben zu können, 
Beſchützerin ſpielen zu dürfen, Mäzen — ſie wird dieſem 
Fräulein ſehr viel abkaufen. Ein Bild nach dem anderen, 
die ganze Ausſtellung — nein, das auch wieder nicht. Da 
würde dieſes Fräulein in dem Geld ein Almoſen ſehen und 
nicht die klingende Anerkennung ihrer Kunſt. Aber nur 
Geduld, hungern ſoll ſie auf keinen Fall, Tatjana wird 
ſchon etwas einfallen. 


Tatjana ſagt, ſie möchte das Blumenbild kaufen, das 
rechts neben dem Eingang an der Wand gehangen habe, es 
fei mit ſechshundert Frank ausgezeichnet geweſen, das 
finde ſie eigentlich zu wenig, ob ſie es für tauſend Frank 
haben könne, bei ihr finde ſie eine Käuferin, die das Bild 
zu ſchätzen wiſſe. 

Tatjana wartete die Antwort gar nicht ab, ſie ſieht auch 
die ungeheure Überraſchung in den Augen Yvonne Rochets 
gar nicht, denn ſie kramt gerade in ihrem Täſchchen herum 
und zieht einen der ſchönen Scheine heraus. 

„Ja?“ frägt Tatjana und reicht den Schein hin. 

„Nein, da sgeht nicht — ſechshundert Frank, mehr nicht, 
mehr auf keinen Fall!“ 

Das klingt ſehr energiſch. 

„Gut, dann laſſen wir die vierhundert Frank gleich 
ſtehen für ein zweites Bild — ich werde in den nächſten 
Tagen wieder vorbeikommen, iſt es ſo recht?“ 

Yvonne Rochet iſt einverſtanden, allerdings nur 
zögernd. Merkt ſie etwas? y 


Tatjana bittet jie, ihr Bild 
laſſen. * 

Yvonne Rochet verſteht es ziemlich gut, ihre große 
Freude gedämpft auszudrücken. Erſt jetzt blickt ſie mit 
prüfenderen Blicken auf dieſe Frau. Wer iſt dieſe Frau? 
Yvonne Rochet wird mißtrauiſch. Sie hat allen Grund 
dazu — eine Engländerin oder eine Amerikanerin kann 
man ſich als ſolche Kundin vorſtellen, aber eine Franzöſin? 
Dieſes Fräulein Morand hat einen etwas eigentümlichen 
Akzent. Sie kann Lothringerin ſein, das kann ſie natürlich. 
Sie kann aber auch Auslandfranzöſin fein, das kann fie 
auch. Dieſes Fräulein Morand iſt keine Pariſerin. Aber 
Yvonne Rochet iſt zu gut erzogen, um jetzt zu fragen. Auf 
jeden Fall iſt dieſer ſchnelle Kaufentſchluß etwas merk⸗ 
würdig. Yvonne Rochets Mißtrauen wächſt. Frauen haben 
eine gute Witterung. Frauen können ſich gegenſeitig nur 
ſehr ſchwer betrügen. 

Tatjana iſt ſo wach wie immer. Sie fühlt dieſes Miß⸗ 
trauen. Sie wird es in Kauf nehmen. Sie kann das 
Mißtrauen dieſes Fräuleins verſtehen. Nur Dummheiten 
ſoll dieſes Fräulein nicht machen. Es wäre dann wirklich 
ihr eigener Schaden. Nicht durch Tatjana. Der Schaden 
käme ganz von ſelbſt. Ohne daß Tatjana eine Hand zu 
rühren brauchte und ohne daß das Fräulein je erführe, 
warum denn nun gerade ihr das Leben ſo ſchwer gemacht 
wird. Sie wird dem Fräulein etwas ſagen müſſen. 

„Nachdem der Prophet im eigenen Vaterland nichts 
gilt, werde ich einen guten Freund von mir, einen belgi⸗ 
ſchen Journaliſten, der mich in der nächſten Zeit beſuchen 
wird, auf ſie aufmerkſam machen. Vielleicht läßt ſich da 
etwas machen. Auf jeden Fall iſt er an keine Pariſer 
Clique gebunden.“ 

„Das iſt aber ſehr nett von Ihnen, Fräulein Morand!“ 
Das kommt jetzt offenherzig aus Yvonne Rochet heraus. 
So liegen alſo die Dinge! Da hätte ſie mit Lothringen 
beinahe richtig geraten. Dann iſt ja die Sache gut. 

Frauen wie Tatjana können alſo ſogar das Mißtrauen 
einer jo ſenſiblen Frau wie dieſer Yvonne Rochet ver⸗ 
ſcheuchen. Mit ein paar Worten. Tatjana verſteht ihren 
Beruf. Sie braucht ſich noch nicht einmal arg anzuſtrengen 
dabei. 

Dieſes Mädchen ſoll noch ihre Freude an Tatjana er⸗ 
leben. Das hat ſie ſich feſt vorgenommen. Ein ſolches Ge⸗ 
ſchöpf ſoll man ins Unglück ſtürzen? Denn es wäre natür⸗ 
lich ein Unglück, wenn der Bruder in die Falle ginge. Es 
wäre nicht nur ein großes Unglück. Es wäre in dieſem 
Fall die reſtloſe Vernichtung eines Schickſals. Hier würde 
einfach eine Familie glatt ausgelöſcht. 

Tatjana wird alles tun, um das Schickſal dieſer Yvonne 
Rochet nicht auszuwiſchen. 

Tatjana hat eine Flaſche Sekt kommen laſſen. Sie 
ſagt: „Um den Kauf zu begießen.“ Tatjana fühlt ſich auf 
einmal ſo leicht, ſo beſchwingt, ſo gehoben — das iſt doch 
ſchön, wenn man etwas Gutes vorhat!“ Tatjana möchte 
jetzt Tauſende von dieſen Yvonne Rochets vor ſich haben 
und Tauſende von dieſen — natürlich könnte ſie dieſen 
Runemark auch auswiſchen, es ginge zwar etwas ſchwer bei 
ihm, das weiß ſie, aber es ginge. Sie würde ihren Ehr⸗ 
geiz dreinſetzen. Sie würde mit Leinweber oder mit wem, 
wer wollte, ſogar auf eine beſtimmte Friſt wetten. 

Tatjana hat den Wunſch, daß Runemark auch hier ſäße, 
Tatjana iſt auf einmal ganz ſelbſtlos: er könnte ruhig 
neben dieſer Yvonne Rochet ſitzen und ihre Hand in der 
feinen halten, und dann möchte fie dieſer Yvonne Rochet 
und dieſem Runemark das ſagen: daß ſie ſich ſo darüber 
freut, daß ſie die beiden nicht „auswiſchen“ wird. Nicht 
auswiſchen will. Das iſt doch die Hauptſache. Sie will 
nicht. Das iſt doch gerade das Schöne daran. 

Die Wangen Yvonne Rochets blühen auf. Yvonne 
Rochet hat ſchon lange nicht mehr die ſtille Wärme einer 
lauteren Kameradſchaft und eines anerkennenden Blickes 
genoſſen. Dieſe Frau teilt dieſe Wärme ja geradezu ver⸗ 
ſchwenderiſch aus in Mienen und in Worten und Gebärden. 

Tatjana ſchüttelt den Kopf und lächelt. 

„Nein“, ſagt ſie, „das hätte ich denn doch nicht geglaubt, 
9 ich heute noch eine ſo angenehme Stunde verleben 

irfte. 


in das Hotel ſchicken zu 


Aber Tatjana hat den Kopf geſchüttelt, weil fie an etwas 
anderes dachte. Weil ſie daran dachte, daß nun dieſe Ywonne 
Rochet hier ſitzt und gar nicht weiß, wie über ihr Schickſal 
gewürfelt wurde. Und gar nicht weiß, daß Tatajna mit 
falſchen Würſeln ſpielt. Dieſe Yvonne Rochet iſt ja ſeit 
einer Stunde zu einem ganz neuen Leben erwacht! Das 
iſt ja eine ganz andere wie die, die Tatjana in dem Salon 
begrüßt hatte. Da iſt nicht nur der Kauf daran ſchuld, ſon⸗ 
dern die Art, wie Tatjana dieſen Kauf getätigt hat. Das 
Mädchen fühlt, daß es Tatjana in jeder Hinſicht gut mit 
ihr meint. Und dieſes neue Leben könnte ſie alſo zer⸗ 
ſtören, könnte ſie ſo auslöſchen, daß gegen dieſen kommen⸗ 
den Schickſalstod jenes bleiche Leben, mit dem fie gequält 
und verzagt und verbitteri und ſehnſüchtig unter ihren 
Bildern geſtanden hat, noch cin herrliches Leben zu nennen 
wäre, weil es wenigſtens aufrecht in den Tod gehen könnte. 
Das iſt es ja: gerade dieſer aufrechte Gang ſoll gebrochen 
werden. Auf die Adern kommt es an im Marmor, auf die 
Perlen in der Krone. Auf die Eigenwilligen kommt es an 
bei den Völkern. Denn ſie ſind ihre Rippen. 

„Ich würde mich freuen, Fräulein Rochet, wenn wir 
uns ſpäter einmal ſozuſagen auch ohne Geſchäfte treffen 
könnten. Später einmal, denn in der nächſten Zeit werde 
ich viel auf Reiſen ſein.“ 


Natürlich freut ſich Yvonne Rochet, fie hat eine unbe⸗ 
ſtimmte Ahnung, daß ſie in dieſer Frau vielleicht eine 
Freundin gewinnen kann. Sie weiß nicht, daß ſie in ihr 
bereits mehr hat. 

Tatjana bummelt über die Boulevards, geht durch 
Seitenſtraßen, kommt wieder über belebte Plätze. Dieſe 
vielen Menſchen! Iſt ja noch fo eine Yvonne Rochet 
drunter, noch ſo ein Runemark? Sehr wahrſcheinlich. 

Da ſtehen dieſe Häuſer, ſtehen lange und werden aller 
Vorausſicht noch ſehr lange ſtehen bleiben. Und in ihnen 
hauſen und an ihnen vorbei haſten die Schickſale, die un⸗ 
gebrochenen und die gebrochenen und diejenigen, die ge⸗ 
brochen werden ſollen. Schreien dieſe Steine nicht. 

Wie dieſe Menſchen hier lachen können! Wie unbeſorgt! 
Und wiſſen nicht, ob ſie vielleicht morgen ſchon „ausgelöſcht“ 
werden. 

Tatjana hat keine Luſt, es ihnen zu ſagen. Sie 
glauben es doch nicht. Wo ſteht denn das: und er kam zu 
den Seinen und die Seinen nahmen ihn nicht an? 

Sind das nicht eigentlich die Ihren? Natürlich. 
ſie würden ſie nicht annehmen. 

Sie wird es aber eines Tages dieſer Yvonne Rochet 
ſagen und die wird glauben und die wird ſie annehmen. 

Und fie wird es dieſem Runemark jagen und der wird 
es auch glauben und der wird ſie auch annehmen. 

Tatjana fühlt ſich gar nicht mehr einſam. 

Natürlich wird fie Runemark treffen. 

Tatjana ſteht am nächſten Tage früher auf als fonſt. 
Sie kann es auch, denn ſie hat gut geſchlafen. 

Tatjana wird ſich heute vormittag einmal einen ſach⸗ 
männiſchen Rat wegen ihres Haares einholen. Aber zuerſt 
wird ſie ganz gemütlich Kaffee trinken und Zeitung leſen. 

Tatjana ſchnuppert an den Hörnchen herum — die 
riechen ſchön friſch. 

Tatjana legt in einer haſtigen Bewegung das an⸗ 
gebrochene Hörnchen auf den Teller zurück und greift nun 
auch mit der linken Hand an die Zeitung — 

Wie? 

Großer Spionagefall aufgedeckt. 

Ein Däne mit ſeiner Geliebten 
haftet. 

Tatjana läßt die Zeitung etwas ſinken und ſchaut mit 
großen Augen auf die gegenüberliegende Wand. Sie 
braucht gar nicht weiterzuleſen, ſie kann ſich denken, was 
in der Meldung ſteht. 

Haben ſie ihn — haben ſie ihn alſo?! 

Tatjana ſchüttelt den Kopf. 

Das gibt eine ganz neue Lage. Jetzt gilt es zu 
handeln. Ja. Aber wie? Nein. Nicht handeln. Ganz 
ruhig bleiben. Abwarten. Die Sache geſpannt verfolgen. 
Sie haben ihn alſo. 


Gortſetzung folgt.) 


Aber 


in Straßburg ver⸗ 


Die „Baronin“. 
Skizze von Carola von Crailsheim⸗Rügland. 


Jeden Morgen Punkt vier Uhr, ob es Winter oder 
Sommer war, kreiſchte der Wecker bei der alten Großmut⸗ 
ter Barbara Enugelhuber. Sie erhob ſich ſofort. Als ihr 
Schwiegerſohn noch lebte, konnte fie liegenbleiben. Aher 
nun humpelte ſie durchs Haus, weckte die Bäckerburſchen, 
Ilopfte ihre Tochter heraus, die Reſi, und zuletzt den klei⸗ 
nen Aloys, den Enkel. An einer einzigen Tür wanderte 
die Alte vorbei, an der der Enkelin. Laß ſie ſchlafen, die 
Hedel, dachte ſie mütterlich⸗zärtlich dabei, ſie iſt zart, nie⸗ 
mand braucht das Waislein. 

Die Großmutter arbeitete, die Mutter, die Bäcker⸗ 
burſchen, der rote Hans und der lange Gottfried. Oben 


aber im erſten Stock ſchlief die blonde Hedel. Der ſiel 
überhaupt keine Aufgabe zu, obwohl niemand recht zu 
ſagen gewußt hätte, wie das eigentlich zuging. Es war 


einfach von jeher ſo. - 

„Bück dich nicht, Hedel“, hatte die Reſi gejagt, „ich 
komme ſchon.“ Oder: „Kannſt ruhig dein Sonntagskleid⸗ 
chen anziehen, es ſteht dir gar zu ſchön, Hedel!“ Und na⸗ 
türlich hatte das Kind ſich nicht gebückt und freudig ſtatt 
des geflickten Werktagszeugs den feinen Sonntagsſtaat an⸗ 
gelegt, denn ſie war in ausgeſprochenſtem Sinn eine Evas⸗ 
tochter. 

Die alte Großmutter dachte manchmal, ſie verdirbt 
das Kind, die Reſi. Aber das tat ſie keineswegs. Im 
Gegenteil, die Hedel wurde nur immer lieber, immer zu⸗ 
tunlicher und gefälliger. Jedermann hatte ſie gern, und 
daß ſie nichts tat und nichts tun mußte, das war eben ſo 
hergebracht, daß niemand groß den Mund darüber aufriß. 
Nur, daß man bald das hübſche Mädchen die „Bare nin“ 
taufte. Und daß man eine Baronin ein bißchen höflicher, 
zuvorkommender, aufmerkſamer behandelte als andere 
Sterbliche, lag auch auf der Hand. 

Die Hedel ging ſpazieren. Sie hatte Zeit. Unendlich 
viel Zeit. Die Leute im Städtchen haſteten nach ihrer oder 
von ihrer Arbeit. Die Hedel betrachtete die Blumen an 
den Fenſterbrettern der Apotheke, ſchaute ſich im Schnitt⸗ 
warengeſchäft die Stoffe an, guckte lange in den Spiegel, 
der dort zwiſchen Frottierhandtüchern hing. Neidiſche 
Blicke folgten der Hedel. Auch mancher begehrliche. Aber 
alle ließen ſie kalt. 

Im Sommer ging die Hedel ſchwimmen, lag im lauen 
Waſſer auf dem Rücken, ließ ſich treiben. Im Winter flog 
ſie auf Schlittſchuhen meiſterhaft leicht über die gefrorenen 
Weiher und Teiche. Doch hin und wieder regte ſich's in 
Br io kann es nicht bleiben. Ich bin zu ungebunden, 
zu frei. 

Aber, wer ſollte ſie binden? Sie gab es auf, an 
Heirat zu denken, denn ſie kannte alle Burſchen im Ort, 
keiner von ihnen paßte zu ihr. Fort aber durfte ſie nicht. 
Die Mutter hätte dies nie zugegeben. 

Mitten im Sommer feierte die alte Engelhuberin den 
80. Geburtstag. Die Backſtube dampfte nur ſo von Kuchen 
und Torten, die ihr zu Ehren gemacht wurden. In der 
Frühe trafen die aus dem Städtchen ein, eine wahre Wall⸗ 
fahrt, und jeder wollte bewirtet werden, wie es Recht und 
Sitte war. So um drei Uhr aber traten die Berufsgenoſ⸗ 
ſinnen, die Bäckerinnen an, nicht nur des Städtchens, nein, 
die der weiteſten Umgebung. In kollegialer Freundſchaft 
ſaßen ſie um den Tiſch, lobten die Rüſtigkeit der Geburts⸗ 
tägerin, prieſen das eiergoldene Ausſchauen des Gugel⸗ 
hopfes, ſprachen dies und jenes. Da ging plötzlich die 
Tür, und herein trat, unerſchrocken die Frauenverſamm⸗ 
lung ſtörend, der „dumme Bauer“. Er marſchierte ſtracks 
auf die Großmutter zu, gratulierte ihr in friſchen Worten, 
ſagte, er habe es ſich nicht nehmen laſſen wollen, ſie zu be⸗ 
ſuchen, denn er ſei gerade heute früh in die Heimat zurück⸗ 
gekehrt, „So was, das iſt aber recht, daß du wieder da 
biſt, Ludwig“, ſchrien die Frauen, und er mußte um den 
Tiſch gehen und jeder die Hand ſchütteln, und dann bekam 
der Ankömmling den Ehrenplatz neben der Engelhuberin. 

Ludwig Dalberger ſah um den Tiſch, traf die blauen 
Augen der Hedel, die braunen der Reſi daneben, die ſchwar⸗ 
zen Schuhknopfaugen der Lieberbäckerin, die grauen der 
Ittnerin. über alle ſah er hinweg. Er war wieder zu 
Haus. Der Vater hatte ihm geſchrieben, er wolle ihm den 
Hof übergeben, und war es auch nur ein gar kleines und 


geringes Anweſen, ihn, dem Ludwig, ſchien es herrlicher 
als ein Königreich. 

In der Hedel tauchte ein Erinnern auf. Sie hatte den 
Ludwig gekannt als kleinen Bub. Sein Vater hieß der 
„dumme Bauer“. Dabei war der alte Daxlberger beſon⸗ 
ders hell, und der Ludwig ſchaute auch nicht aus wie einer, 
der ſich ein U für ein X vormachen ließ. Waren arme 
Leute auf dem Daxlbergerhof, die ſich ſchinden und ab⸗ 
rackern mußten. 

Der Ludwig brach auf. Er wollte heim. Ihm brannte 
das Blut in den Adern nach Arbeit. Die Hedel machte 
ſich am Küchenſenſter zu ſchaffen, um ihm nachzuſehen. Er 
hatte ein gebräuntes ſcharfgeſchnittenes Geſicht, und wie 
groß er war! 5 

Am nächſten Morgen warf die Baronin ihre weißen 
Schuhe in die Truhe. Nach dem einfachſten Gewand griff 
ſie, nach der Schürze mit den langen Bändern und den 
Taſchen. Denn ihre Hände zitterten ihr plötzlich, wenn ſie 
an den Ludwig dachte, und es war gut, fie konnte ſie in 
ten großen Taſchen verſtecken. Nicht ein allereinziges 
Mal hatte er ſie angeſchaut, ſo richtig angeſchaut, und doch, 
begreifen konnte ſie es ja nicht, aber es war trotzdem ſo, 
es war ſo: die Hedel hatte ſich in ihn verliebt. Hals über 
Kopf. Eine Leidenſchaft hatte ſie gepackt, etwas Siedend⸗ 
heißes lief ihr über den Rücken, wenn fie nur an ihn dachte. 
So alſo war die Liebe? Die Hedel ging den nicht weiten 
Weg nach dem Daxlhof. Er war ja noch viel kleiner und 
armſeliger, als ſie gewußt, und dennoch dünkten ihr die 
paar roten geflickten Dächer rein wunderbar. Wie zufällig 
näherte fie ſich, trug Kamillenſträuße, welche Pflanze die 
Großmutter als Tee ſchätzte. 

Der Ludwig ſtreute gerade im Hof den 
Körner. 

„Ach, du biſt's“, rief er ihr zu, wie ſie draußen an der 
Hecke vorbeiſtrich. „Kannſt nicht hereinkommen und mir 
helfen? Unſere alte Magd, die Roſina, is krank, und mei 
Vater kann auch nimmer recht bei der Hitzen — du ſchaugſt 
grad ſo aus, als ob du nix zum tun hättſt 5 6 

„Ich bin aufm Kamillenzupfen“, beſchönigte die Hedel 
ihre Gegenwart. Und dann eilte ſie herbei, nahm dem 
Ludwig den Korb mit den Körnern ab, warf nun ſelbſt das 
Futter mit breiter Hand aus, daß die Hühner gackernd ge⸗ 
rannt kamen. : 

„Ach ſo —“, der Ludwig griff ſich nach der Stirn, „jetzt 
fällt's mir wieder ein, die Baronin haben's dich ja ge⸗ 
heißen. Du biſt ja kei Arbeit gwöhnt. Nix für ungut, 
daß ich dich beläſtigt hab vorhin —“ Er ſtand breitbeinig 
da und lachte: „Wo is denn nachher dei Baron?!“ 

Da fuhr es in die Hedel wie Raſerei. „In Tripps⸗ 
erill is dena Leut ihr Baron“, rief fie, was heißen ſollte, 
in Nirgendland, und was kann ich für das Gerede. „und 
bei euch, da henken zerriſſene Betten zum Fenſter raus. 

Ludwig wandte das Geſicht. Ja, wirklich, da hatte die 
uralte Magd, die nimmer recht ſah, ein Federbette mit 
zerlöchertem Bezug an die Sonne getan. 

„Schaugſt amal nach, Hedel?“ 

Sie flog eine Treppe hinauf, riß den Zeugen von Ver⸗ 
lotterung vom Fenſterſtock. Sie drang in die Kammer 
der alten Roſina, fand nach eifrigem Suchen Wollknäuel, 
groben Leinenfaden, ungeheure Nadeln, „als ob die Roſina 
a Tapezierer wär!“ Das breſthafte Gewebe brach unter 


Hühnern 


der Gewalt der Stiche, und die Hedel lief wieder zum 
Ludwig. 
„Dei Mutter, die muß doch noch an Vorrat ghabt 


habn, a Stück Baumwolltuch oder a Leinwand oder an 
Köper“, fügte fie ſachkundig bei. „Und wenn ihr der Bütt⸗ 
ner Max kei Handnähmaſchin net aufghenkt hätt, da müßt 
ich ſtraucheln —“ : 
„Ka ſchon ſei. Da ſuchſt halt“, ſprach der Ludwig. RS 
„Und an Zwirn? Wo hebt ihr denn den Zwirn auf? 
Er wurde gefunden. „Und jetzt brauchet i noch a 
Scher“, heiſchte die Hedel. „Und a Petrolium, weil doch 
die Maſchine verroſt ſei wird —“ f 
Ludwig blieb vorm Haus, ſaß nieder, zündete 
Pfeife an. Die Hedel lief am Ludwig vorbei. — 
„Die Wäſch müßt mer ja brühen. Aber wenigſtens 
liegſt net mit an Lumpen im Bett.“ g 
„Kommſt morgen wieder?“ rief er der Enteilenden 
nach. Und dann ſtieg er in ſeine Kammer, fand einen 
ſteifen neuen Überzug über feinem Federbett. 


eine 


Die Hedel kam wieder „Bei euch müßt mer a Maurer 
ſein“, begrüßte ſie den Ludwig. „No, ſo will ich weniſtens 
eure Küchenanricht lackieren. Des Depfla Farb is bet 
uns übrigbliebn.“ Die Hedel verwandelte die alters⸗ 
graue Anrichte in eine grasgrüne. 


Ludwig gaffte das Werk an und höhnte: „Wannſt 
ſonſt nix kannſt, als das gſparte Baumwollzeug zerſchnei⸗ 
den und an Laubfroſch in die Kichen ſtelln, Baronin. ., 
hob er an. 


Da ergriff ſie eine 
Zornentflammt rief ſie: 


„A Zinnkraut müßt her, daß mer eure Vieheimer und 
eure Kochtöpf ſcheuert. Und an die Fenſter muß mer 
ſaubre Vorhäng henken. Und die Fußböden muß mer ab⸗ 
kratzen, eh mer ſie putzn kann. Und, und — im Hennen⸗ 
ſtall muß ausgemiſt werden, und im Garten muß das Un⸗ 
kraut fort, und der Jauchenpfuhl braucht nimmer vorm 
Haus fet, der kommt hintern Stall — —“ 


Die Reformen überſtürzten ſich. 

„Willſt beim Hennaſtall anfangn?“ fragte der Ludwig 
geſpannt. 8 

Eine Stunde ſpäter erblickte er die Baronin, wie ſie 
den Stall fegte, verkruſtete Schüſſeln im Bach abſchruppte, 
Heu herbeiſchleppte und dann die aufgeſcheuchten Tiere 
durch neues Futter herbeilockte. 


Da faßte ſich der Ludwig ein Herz, trat an die Ba⸗ 
ronin heran, deren Geſtalt und Friſur ſo merkwürdig 


unvorhergeſehene Nednergabe. 


unberührt von all der Schmutzarbeit geblieben, und 
fragte: a 
„Möchteſt vielleicht die Dummbäuerin werden, Ba⸗ 


ronin?“ 


Die Baronin warf ihren Titel in die Luft und ihre 
Arme um Ludwigs Hals. Aber ehe ſie dem Ludwig ihr 
Jawort gab, was hieß, aus einem elenden, verkommenen 
Hof eine anſtändige Heimſtätte mit der Kraft der eigenen 
‚Hände zu ſchaffen, ſagte fie leichthin, flüchtig: 


Hab ich vielleicht der Großmutter und der Mutter 
und den Bäckerg'ſellen ihre Arbeit ſtehlen ſollen? Ich hab 
mir überall alles abgſehn, ich kaun alles!“ 


Die Probe. 


Kursgeſchichte von Götz von Niebelſchütz. 


Wildnis iſt in den Schluchten des Götterberges. Kühn 
neigen ſich ſchroffe Felſen gegen ſchwindelnd tiefe Ab⸗ 


gründe. Der Adler kreiſt. 


Auf ſchmalem Pfade 
gewahren ſich von ferne. 
und voll Mißtrauen. 


„Jia ſu, patriotis!“ ruft der eine und hebt die Schafs⸗ 
haut, angefüllt mit jungem Wein, den Gruß bekräftigend, 
empor. Der andere aber — ein Jäger mit ſcharfen 
Augen — tut ihm nicht Beſcheid, denn einen Feind erkennt 


er in dem Hirten. Der ſchlug ihm jüngſt die Hand der 
Schweſter aus. 


Schweigend gehen ſie weiter. Aufeinander zu. Und 
jeder weiß: es gibt hier kein Entrinnen mehr. Trotzig 
ſchreitet der Hirt, der größeren Kräfte ſich bewußt und ſicher 
ſeines Sieges, ein Goliath. Klein ſcheint der Jäger, doch 
recht geſchmeidig. 


Aug' in Auge bleiben ſie voreinander ſtehen, meſſen 
ſich ſtumm. Ducken ſich. Und beide greifen langſam rück⸗ 
wärts an den Gürtel nach der Waffe. 


„Ich will deine Schweſter!“ murmelt 
„Überlege dir's! Noch iſt es Zeit!“ 
„Meine Schweſter will keinen Schwächling! Gehen wir!“ 
Der Kleine reckt 19 Man braucht nicht weit zu gehen, 
um dich totzuſchlagen!“ 
„Gehen wir!“ beharrt der Hirt. 
„Wohin?“ 
„Auf den Berg! 
ſten Gipfel!“ 
„Um ſie?“ 


nähern ſich zwei Männer und 
Und bleiben ſtehen, voll Vorſicht 


der Jäger. 


Wir werden kämpfen auf dem höch⸗ 


— „Um ſie“, bekräftigt der Bruder. 


„Gehen wir! 
wer zuviel iſt, 
finden!“ 

Der Hirt, der Rieſe, zuckt die Achſeln. 
ſcheint es, lächelt er. „Vorwärts alſo!“ 


Und beide gehen. Gehen, gehen ſtundenlang. Preſſen 


Einer von uns beiden iſt zuviel! 
den wird man morgen 


Und 
tot im Abrund 


Und ein wenig, 


ſich vorbei an ſteilen Klüften. Taſten ſich entlang an 
glatten Felswänden. Schieben ſich vorwärts, kriechend. 
Einer hält den anderen. Und beide helfen brüderlich 


einander. 


Da endlich bleibt der Hirte ſtehen. Und mißt den 
Kleinen mit einem kurzen Blick, der iſt nicht ohne Mit⸗ 
leid. „Ehe wir weitergehen“, jagt er und ftreift die Armel 
auf, will ich dir noch meine Muskeln zeigen!” 


Der andere wirft die Lippen auf: „Zu zeigen gibt es 
nichts!“ . 

Und wieder gehen ſie, Gehen, gehen jtundenlang. 
Bis eine Schlucht fie aufhält. Der Hirte löſt ein Sell. 
„Halte dich!“ ſagt er. „Aber warte! Ehe wir weiterſteigen, 
will ich dir mein Meſſer zeigen!“ Und er entblößt die 
Klinge. Zwei Bauernhände iſt ſie lang und ſcharf wie das 
Meſſer beim Barbier. 


„Gib das Seil!“ verlangte der Jäger. „Mit deinem 
Dolch da kannſt du prahlen, wenn du den meinen zwiſchen 
deinen Rippen fühlſt!“ 


Und wieder gehen ſie und ſtampfen durch das Flocken⸗ 
meer, nahe ſchon dem ſchneebedeckten Gipfel des Olymp, 
und finden endlich ſich am Ziel, ſtehen da, Aug in Auge. 
Und werfen ihre Röcke ab. 


Nur einen Blick noch ſchickt der Jäger hinab ins Tal, 
zum Hauſe der Geliebten, um die er kämpfen wird. Die 
Hand hält er ſuchend über ſeine Augen. Da tritt der Hirt 
an ſeine Seite, Schulter an Schulter. „Ehe wir uns ſchla⸗ 
gen“, beginnt er, „möchte ich dir ...“ 


„Zur Sache!“ ſchreit der Jäger. „Jetzt iſt keine Zeit 
mehr!“ Und er zieht das Meſſer. 


„Ehe wir uns ſchlagen“, wiederholt der andere, „möcht' 
ich dir noch etwas zeigen!“ Und lächelnd zieht er etwas 
aus der Taſche, einen Ring. „Er iſt von ihr. Sie ſchickte 
mich, ihn dir zu bringen. Doch bevor ich dir das Herz 


der Schweſter anvertraute, wollte ich wiſſen, ob das 
deine — — griechiſch iſt.“ 

Und wieder gehen ſie, gehen ſtundenlang; lächelnd 
gehen ſie — abwärts. 


Luſtige Ecke 


Ich konnte keine Brautjungfern heranſchaffen, da Hab’ 
ich den Schleier geſtärkt!“ 
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